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Die Vorstellung, dass Dichte mit Lust 
verknüpft sein könnte, muss in der 
Schweiz, in der die Mehrheit der Be-
völkerung nicht in der Stadt leben 
möchte, einigermassen wirklich-
keitsfremd wirken.1 Während anders-
wo die Vorteile der Verdichtung für 
die Stadtentwicklung unbestritten 
sind, sorgt die blosse Erwähnung des 
Begriffs bei Schweizern regelmässig 
für diskursiven Angstschweiss. Es ist, 
als hätte die Schweiz mit sich selbst ei-
ne unausgesprochene exception cultu-
relle ausgehandelt: Wir können alles 
schaffen – ausser Dichte! 
Nicht zufällig ist die Anwendung 
des biologischen Begriffs ‹Dichte-
stress› auf Menschenansammlun-
gen eine Schweizer Erfindung. Der 
Zeit-Autor Matthias Daum analy-
sierte den Sachverhalt vor einigen 
Jahren so: «Hinter der Rede vom 
Dichtestress steckt eine irrationale  
Angst. Eine Angst vor dem Wachs-
tum – und dem Verlust einer idylli-
schen Heimat.»2 Nur könnte es gut 
sein, dass die Schweiz, gerade weil sie 
‹alles› kann, Dichte lernen sollte. 
Aufgrund ihrer starken Wirtschafts-
kraft und hohen Lebensqualität zieht 
das Land viele an, die hier arbeiten 
und leben wollen und von der Wirt-
schaft auch dringend als Arbeitskräf-
te benötigt werden. Die 10-Millio-
nen-Schweiz ist kein fiktives Szena-
rio, sondern könnte in nicht allzu fer-
ner Zukunft Realität werden. Denn 
die Räume, in denen diese Menschen 

1 Stefan Häberli, Die Schweizer wollen auf dem Land leben, Neue 
Zürcher Zeitung, 26. Februar 2018. 

2 Matthias Daum, Das Geschwätz vom Schweizer Dichtestress, Die 
Zeit, 13. Februar 2014.

Vorwort
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ihr Zuhause finden können, werden 
rarer in dem Land, das sich dem Stadt-
wanderer Benedikt Loderer zufolge 
immer mehr in eine «Hüsli- Schweiz» 
zu verwandeln droht.3 
Aufgrund der Alpentopografie ist oh-
nehin nur ein geringer Teil der Lan-
desfläche besiedelbar, und um die 
verbliebene Landschaft zu schützen, 
dürfen die Städte nicht weiter in der 
Fläche wachsen. Eine stärkere Ver-
dichtung des bereits bebauten Ter-
ritoriums ist deswegen alternativlos 
für die weitere Entwicklung des Lan-
des. Und sie ist auch die Absicht hin-
ter dem kürzlich revidierten Raum-
planungsgesetz.
Diese Verdichtung passiert bereits 
an vielen Orten in der Schweiz. Aber 
wie vieles, bei dem man keine Wahl 
hat, löst sie keine Begeisterungsstür-
me aus. Es ist paradox: Mitunter be-
kommen dieselben Leute, die sich in 
den Ferien am Hochhausdschungel 
New Yorks berauschen können oder 
die Gründerzeitdichte von Mailand, 
Paris oder Wien als lebhaft und inspi-
rierend empfinden, kalte Füsse, wenn 
ähnliche städtische Qualitäten in der 
Schweiz diskutiert werden. Nach 
dem Motto: Dichte gut und schön, 
aber muss das bei uns sein? 
Diese diffuse Dichtephobie hemmt 
die dringend notwendige Diskussion 
über den gesellschaftlichen Wert von 
Dichte in der Schweiz. Mit der Aus-
stellung ‹Dichtelust› rückt das S AM 

3 Benedikt Loderer, Die Landesverteidigung. Eine Beschreibung 
des Schweizerzustandes, Edition Hochparterre, Zürich 2012,  
sowie: Benedikt Loderer im Interview mit Urs Buess, Paco  
Carrascosa, Philipp Loser: Irrtum, meine Lieben! TagesWoche, 
4. April 2012. 

Schweizerisches Architekturmuse-
um diesen blinden Fleck gezielt ins 
Rampenlicht, um den gedanklichen 
Kurzschluss zu lösen, welcher Ver-
dichtung einfach mit dem rein öko-
nomisch getriebenen Zubauen unse-
rer Städte gleichsetzt. 
Natürlich gibt es diese vordringlich 
gewinnorientierte Ausbeutung des 
Bodens; sie ist unstreitig problema-
tisch und muss politisch im Interes-
se der Gemeinschaft in die Schranken 
gewiesen werden. Aber dies ist eine 
rein quantitative Dichte, die keine ge-
sellschaftlichen Fragen löst. Was die 
Schweiz heute braucht, ist eine Dis-
kussion über qualitative Dichte: Wie 
können wir mit mehr Bebauung mehr 
Lebensqualität für alle erzeugen? 
Qualitative Dichte ist eine komplexe 
Angelegenheit. Sie entsteht nur, 
wenn zu der höheren baulichen Aus-
nutzung einer verfügbaren Fläche 
auch andere Eigenschaften hinzu-
kommen. Eine wesentliche ist die 
funktionale Mischung. Im Gegensatz 
zur Funktionsteilung in der moder-
nistischen Stadt des 20. Jahrhunderts 
brauchen wir heute durchmischte 
Stadtquartiere, in denen Menschen 
wohnen, arbeiten, lernen, einkau-
fen, ihre Freizeit verbringen und ei-
nander begegnen können. Wir be-
nötigen Städte, in denen wir alle Be-
dürfnisse unseres persönlichen und 
beruflichen Alltags innerhalb eines 
5- bis 10-Minuten-Radius befriedi-
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schiedlicher Meinungen und Inte-
ressen – und zwar im direkten Aus-
tausch, von Angesicht zu Angesicht. 
Heute ist diese räumliche Verortung 
von gesellschaftlicher Kommunika-
tion vielleicht so wichtig wie nie zu-
vor. Und diese Funktion kann die 
Stadt am besten dann erfüllen, wenn 
sie dicht ist. 
Mit der Ausstellung ‹Dichtelust – 
Formen des urbanen Zusammen-
lebens in der Schweiz› möchte das 
S AM Schweizerisches Architektur-
museum auf die Chancen der Ver-
dichtung aufmerksam machen, und 
das in einem für Basel historischen 
Moment. Basel steht vor einem bauli-
chen Entwicklungsschub wie zuletzt 
vor hundert Jahren. Mit der tiefgrei-
fenden Umnutzung von zahlreichen 
ehemaligen Produktions- und Bahn-
arealen wird die Stadt in den nächs-
ten Jahren in einen Transformations-
prozess eintreten, wie er schweizweit  
 – vielleicht mit Ausnahme von Genf – 
ohne Beispiel ist. Wir haben deshalb 
eng mit dem Bau- und Verkehrsde-
partement des Kantons Basel-Stadt, 
Dienststelle Städtebau & Architek-
tur, zusammengearbeitet, um eine 
Übersicht der Arealsentwicklung in 
Basel zu ermöglichen. Mit der Aus-
stellung und der Begleitpublikation 
wollen wir eine Diskussion anregen, 
in der die verschiedenen politischen 
und wirtschaftlichen Stakeholder, 
vor allem aber auch die breite Öffent-
lichkeit die laufenden Entwicklun-
gen als Chance begreifen, eine neue 
Qualität des urbanen Zusammenle-
bens zu entwickeln, bei dem Dichte 

zur räumlichen Währung eines neu-
en Hedonismus der urbanen Gesell-
schaft wird. 
Denn dass die Zukunft der Schweiz 
sich in den urbanen Ballungsräumen 
abspielen wird, steht ausser Frage. 
Nun kommt es darauf an, dieses Sze-
nario auch für diejenigen attraktiv zu 
gestalten, die ihm bisher skeptisch 
und besorgt gegenüberstehen. Ganz 
ohne Stress, aber mit viel Lust.
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E2A
Escherpark
Kurfirstenstrasse,
Brunaustrasse,
Scheideggstrasse,
Zürich-Enge
Wohnen
 23 800 m²
 13 200 m²
 1,1
 32 %
 20 m
 4
 Jon Naiman ( o.)
 Rasmus Norlander ( u.)

Die Forderung nach mehr Wohnraum 
und die damit einhergehenden Ver-
änderungsprozesse eröffnen ein Pa-
radox von Wunsch und Realität. Nie-
mand möchte in eine unfreiwillige 
Wohnungssuche gedrängt werden 
und womöglich sein aktuelles Quar-
tier verlassen müssen. Die gewachse-
ne Situation des Escherparks verlangt 
dabei nach einem Modell, um in ei-
nem Quartier zu reagieren, das in den 
letzten zwanzig Jahren kaum Erneue-
rungen und damit Veränderungen er-
fahren hat.
Die sich am Projektbauplatz befinden-
de Wohnsiedlung von William Dun-
kel stammt aus den frühen 1940er Jah-
ren und konnte nicht mehr erneuert 
werden. Die Frage, wie an diesem Ort 
die Wohnfläche fast zu verdoppeln sei, 
wurde gleichzeitig mit der Suche nach 
einer angemessenen Haltung von Be-
setzung und Freiraum behandelt.
Elf präzis gesetzte Neubauten mit ins-
gesamt 127 neuen Wohnungen defi-
nieren den Aussenraum neu und be-
wirken trotz der Verdichtung eine ho-
he Durchlässigkeit. Der Gartenraum 
wird als ein mäandrisches Feld von al-
tem Baumbestand, Vegetationen und 
Wegsystem gestaltet und macht die in-
nere Welt zwischen den Baukörpern 
erfahrbar. Gleichzeitig schafft er eine 
räumliche Verbindung aller Quartier-
seiten.

Durchlässigkeit

Architekten:
Projektname:
Projektstandort:

Programm:
Bruttogeschossfläche:
Grundstücksfläche:
Ausnützungsziffer:
Überbauungsziffer:
Höhe:
Anzahl Stockwerke:
Abbildungen:
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Zentral gelegen und exzellent erreich-
bar, bietet die Europaallee ein enor-
mes Entwicklungspotenzial für In-
nenverdichtung – räumlich wie auch 
programmatisch. Das neue Stadt-
quartier setzt die bestehende Block-
struktur fort und entwickelt punk-
tuell zusätzliche Dichte in der Höhe. 
Damit entsteht sowohl strukturell 
als auch volumetrisch ein Dialog mit 
dem Kontext.
Die umliegenden Querstrassen, die 
Konturen der Etappengrenzen und 
die wichtigen Sichtachsen bilden die 
Grundlage der Struktur der öffentli-
chen Räume. Sie erzeugen eine Block-
struktur, durchschnitten von einem 
‹Diagonalenkreuz›. Diese Kreuzung 
steht in Verbindung zu einer Abfolge 
von Plätzen um das bestehende Stell-
werk, am Hauptknotenpunkt zum 
Quartier und einer potenziellen Brü-
ckenverbindung über das Gleisfeld.
Der Masterplan definiert potenziel-
le Bebauungsvolumen, sogenannte  
‹Bau-Envelopes›, also grundlegende 
Bebauungsregeln zu maximalen Di-
mensionen, Tageslichteinfall und 
Sichtbeziehungen. So entsteht eine 
flexible und nachhaltige Struktur, die 
allmählich ausgefüllt werden kann 
und genügend Freiheit bietet, um auf 
sich verändernde Rahmenbedingun-
gen reagieren zu können.

Urbanität

Architekten:
Projektname:

Projektstandort:

Programm:

Bruttogeschossfläche:
Grundstücksfläche:
Ausnützungsziffer:
Überbauungsziffer:
Höhe:
Anzahl Stockwerke:
Abbildungen:

KCAP Architects & Planners
Europaallee 
( Stadtraum HB )
Hauptbahnhof Zürich,
Zürich-Aussersihl
Mischnutzung: Wohnen,
Büro, Gewerbe
 350 000 m²
 100 000 m²
 3,5
 50 %
 80 m
 23
 Stefan Müller ( o.)
 KCAP Architects & Planners ( u.)
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Bei der Planung wurde grosser Wert darauf gelegt, die Entwicklung 
angemessen in die umgebende Stadtstruktur zu integrieren. 
So sind beispielsweise an den Rändern des Areals nur niedrige 
Gebäude vorgesehen; hohe Gebäude werden – wie Bau 1 – 
im Inneren des Roche Areals an der Grenzacherstrasse errichtet. 
Zusätzlich ist eine visuelle Öffnung des Roche Areals und eine 
qualitativ hochwertige grüne Gestaltung des Arealrands vorgesehen.

Viele der bestehenden Büro- und Laborgebäude im Roche Areal 
in Basel entsprechen nicht mehr den heutigen Anforderungen an 
moderne, nachhaltige Arbeitsplätze und müssen erneuert werden.

Status:
Architekten:
BGF Bestand:
BGF Projekt:
Abbildungen: 

In Realisation
Herzog & de Meuron 
 448 300 m²
 566 900 m²
 F. Hoffmann-La Roche AG
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Die weitere Arealentwicklung ermöglicht die Zusammenführung 
eines grossen Teils der Mitarbeitenden auf dem historisch 
gewachsenen Areal um die Grenzacherstrasse in modernen Labors 
und Büros.

Durch die geplante Verdichtung des bestehenden Industriegeländes  
wird eine Neuüberbauung von Grünflächen vermieden. Damit nutzt 
Roche das heute bereits bebaute und nicht erweiterbare Industrie-
Areal in einer effizienteren Weise.


